Nr. 117. 


Diethelm von Vuchenberg. 


Von Berthold Auerbach. 


868. Fortſetzung.) 
f Zwölftes Kapitel. 


Auch im Schickſal der Menſchen gibt es veränderliches 
Aprilwetter, wenn neue Keime aufgehen. Ein Brief des 
von Reppenberger beſtellten Käufers meldete einen Verſchub 
ſeiner Ankunft auf mehrere Wochen und erſuchte Diethelm, 
wenn er früher verkaufen wolle, mit Proben nach der Haupt⸗ 
ſtadt zu kommen. Diethelm ließ ſich aber dadurch nicht ab⸗ 
halten, im Waldhorn prahleriſch ſeine günſtigen Ausſichten 
zu verkünden. Er lief dann hin und her und hatte für alles 
die genaueſte Fürſorge und doch war ihm jedes Tun nur wie 
ein Nebengeſchäft, wie ein gewaltſamer Zeitvertreib, bis es 
an die einzige wirkliche Tat ging. Als ihn der Waldhorn⸗ 
wirt aufforderte, mit auf die Jagd zu gehen, ſchlug er es ab 
und doch war ſein Antlitz froh geſpannt, deun er erinnerte 
ſich des bedeutenden Pulvervorrates, den er im Hauſe hatte 
und der ſich nun auch zu ſchicklicher Verwendung eignete. 
Als Diethelm beim Nachhauſegehen in der Nacht an der 
Kirche vorüberkam, erſchrak er plötzlich, da er hellen Schein 
durch die hohen Kirchenfenſter blinken ſah. Hat das eine 
Vorbedeutung, daß die Kirche brennt? Schon wollte Diet⸗ 
helm laut rufen, als es ihm einfiel, daß das ja die Weihe⸗ 


kerze war, die er ſelbſt aus der Stadt mitge⸗ 
bracht; auf die Minute hin iſt berechnet, wie lang 
dieſes Licht brennt, und iſt es nieder und 


Kater keine Nahrung feiner Flamme mehr, dann erlifcht es, 
indet es aber neue weithinziehende, dann ... Als Diet⸗ 
helm ſich endlich von den Knien aufrichtete, ſah er verwirrt 
an ſich herab, er konnte ſich nicht erinnern, wie er nieder⸗ 
gekniet war, es mußte das gegen ſeinen Willen geſchehen 
ſein. Haſtig verſcharrte er die Spuren ſeiner Knie im Schnee, 
und wie er weiter ſchritt, verſcharrte er jede Fußtapfe zur 
Unkenntlichkeit, und doch wagte er es nicht, geradenweges 
eimzukehren; bald ängſtigte ihn der Gedanke, daß er ent⸗ 
eckt und verraten ſei, bald hatte er eine Angſt vor ſeinem 
eigenen Hauſe, als ob die toten Wände wüßten, daß er ſie in 
Aſche verwandeln wolle, und vorzeitig zuſammenſtürzen und 
ihn unter ihrem Schutte begraben Eine ruheloſe Gewalt 
trieb Diethelm immer weiter, als müßte er entfliehen und 
hinter ſich laſſen alles, was ihn kennt und nennt; die Ver⸗ 
wandten werden ſich ſchon der Martha und der Fränz an⸗ 
nehmen, wenn nur er nicht mehr da war, nur wehe tat es 
ihm, daß er ihnen nicht Lebewohl geſagt, und Tränen traten 
ihm in die Augen über ſeinen eigenen ſo jähen Tod, den er 
doch ſuchen mußte. 

In dieſer Nacht kämpfte zum letztenmal der gute Geiſt 
Diethelms mit ſeinen ſchlimmen Vorſätzen in gewaltigem 
Ringen und eine überraſchende Wendung ſeines Denkens 
löſte auf einmal allen Hader: dir bleibt nichts, als dich ſelbſt 
umzubringen, das iſt eine ſchwere Sünde — oder Brand⸗ 
ſtiften, das iſt auch ein Verbrechen, aber minder, und du haſt 
ſchon genug gelitten für das, was du tun wollteſt, du haſt 
deine Strafe vorweg empfangen, jetzt mußt du's auch tun und 
du retteſt dich und all die Deinen. N 

An der Gemarkung von Unterthailfingen kehrte Diet⸗ 
5 um und kam, man kann faſt ſagen, als hartgefrorener 

iſſetäter heim. 2 

Dret Tage ging Diethelm einſam und in ſich gekehrt 

umher; er verſtopfte jede Luke und ieben Spalt auf dem 
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Speicher und ſagte ſich innerlich Wort für Wort alles vor, 
was er zur gefahrloſen Vollbringung zu tun habe; denn er 
gewahrte, wie ſein Atem ſchneller ging bei dem Gedanken 
an die endliche Ausführung, er wollte ſich vor ſich ſelbſt ſicher⸗ 
ſtellen, um mit Umſicht und ohne Leidenſchaft und Haſt, die 
leicht das Wichtigſte überſieht, zu Werke zu gehen. 

Am dritten Abend kam ein Bote vom Kohlenhof mit der 
Nachricht, daß die Kohlenhofbäuerin, die Tochter Marthas 
erſter Ehe, krank ſei und nach der Mutter verlange Diet⸗ 
helm erfaßte dies ſchnell als eine erwünſchte Wendung und 
drang in ſeine Frau, daß fie ſogleich abreife; er wußte aber 
allerlei Ausreden, daß er ſie nicht ſelbſt führte, er wollte 
dem Medard den Schlitten mit den beiden Rappen übergeben, 
aber dieſer klagte über Schmerzen in ſeinem gebrochenen 
Bein und der Waldhornwirt war gern bereit, die Baſe zu 
führen. Diethelm empfahl ihm, bald zurückzukehren, da er 
morgen auch verreiſen müſſe. 

Als das Fuhrwerk mit Schellengeklingel davonrollte, 
hob Diethelm die Arme hoch empor und reckte ſich wie zum 
Ausholen für eine ſchwere Arbeit 

Spät in der Nacht, als alles ſchlief, ging Diethelm ohne 
Licht hinab in die Scheune, öffnete den Kutſchenſitz, nahm die 
Kerzen ſorgfältig heraus, tat das Kienholz in einen Sack, den 
er ſich über den Rücken band, und ſtieg auf der Scheunen⸗ 
leiter hinauf nach dem Speicher. In der Mitte der gradauf⸗ 
ſtehenden Leiter, die er doch tauſendmal auf und ab geſtiegen 
war, überkam ihn plötzlich ein Schwindel, daß er nicht vor⸗ 
und nicht rückwärts konnte; er hing wieder wie über einem 
Abgrund zwiſchen Leben und Tod und faſt ſchrie er laut auf 
nach Hilfe, aber noch hatte er Beſinnung genug zu überlegen, 
daß er ſich damit ins Elend ſtürze, und mit letzter Kraft in 
ſich hineinfluchend, ſtemmte er ſich an und kletterte behend 
von Sproſſe zu Sproſſe und ſtand endlich keuchend auf dem 
obern Boden. Er legte jetzt alles nieder, wo er 
ſtand, ja ſelbſt die Pulverſäckchen tat er aus der 
Taſche. Er öffnete einen Laden, um das Mondlſcht 
hereindringen zu laſſen, und ſaß lange ausruhend auf 
einem Wollballen. Endlich verteilte er das Kienholz in 
einzelne Schichten, die er zwiſchen die Ballen segte, dabei 
ſprach er faſt laut vor ſich hin: „Dorthin die eine, dort die 
andere Kerze und die dritte zwiſchen die aufgehobenen 
Bretter, daß kein Licht nach außen ſcheint. Ich muß fie 
kürzen, ſie dürfen nur zwölf Stunden brennen.“ — Jetzt 
hatte er Kienholz zwiſchen zwei Ballen geworfen, aber es fiel 
ſo dumpf, er griff hinab und ein Schrei des Entſetzens er⸗ 
tönte, Diethelm hatte einen haarigen Kopf erfaßt; er zitterte, 
daß die Bretter unter ihm dröhnten, eine krallige Hand 
faßte nach ſeinem Munde: „Der Teufel, der Teufel!“ ſchrie 
Diethelm und ſank lautlos zu Boden. 


„Meiſter, Meiſter, ich bin's,“ rief jetzt eine Stimme und 


Diethelm ſetzte ſich auf. War das nicht die Stimme des Schä⸗ 


fers Medard? Wunderbar ſchnell war Diethelm gefaßt. 

„Was tuſt du da? Du haſt ſtehlen wollen, du Zucht⸗ 
häusler?“ rief Diethelm. a 

„Und wenn auch, was darnach?“ erwiderte Medard ſpöt⸗ 
tiſch, „die Brandkaſſe bezahlt's doch.“ 

Raſch ſchnellte Diethelm empor und mit den Worten: „Ich 
erwürge dich, du krummer Halunk,“ warf er ſich auf Medard, 
ſchleuderte ihn nieder und Eniete ihm auf die Bruſt. 

„Ich will fa nichts ſagen, laſſet nur los,“ rief Medard 
mit halberſtickter Stimme und Diethelm gewahrte plötzlich, 
daß er zum Mörder hatte werden wollen, und ließ ab. Wie 
anders war zug alles geworden, er hatte einen Mit⸗ 
8 ſeiner Tat und war allezeit in der Hand eines Frem⸗ 

en. 


1 


„Guck,“ ſagte er und ihn ſelber ſchauderte vor dem, was 
er ſagte, „ich bin einmal ſo weit, zurück kann ich nicht mehr, 
aber ich kann weiter gehen, ich muß es, wenn du mir nicht 
eine Sicherheit gibſt, daß du nie — nie was redeſt.“ 

„Es gibt nur eine Sicherheit, nur eine einzige,“ er⸗ 
widerte Medard, „und die iſt feſter als tauſend Eide.“ 

„Heraus, heraus! Was iſt's?“ ſagte Diethelm, die 
Dina: des am Boden Liegenden feſthaltend, und dieſer er⸗ 
widerte: 

„Der Munde heiratet Fränz, und wenn mein Bruder 
7 Sach kriegt, da iſt die beſte Sicherheit, daß ich nie was 
1 

Diethelm preßte vor Zorn die Hände des Medard zu⸗ 
ſammen, daß dieſer laut aufſchrie, aber allmählich ließ er 
doch lockerer und er ſagte endlich: 

„Meinetwegen, ja, ja, es ſoll ſo ſein; aber du mußt mit⸗ 
tun und du mußt anzünden, wenn ich nicht da bin.“ 

„Das nicht,“ erwiderte Medard, „aber mit tu' ich und 
wir ſchaffen noch ein gut Teil fort, eh' es losgeht.“ 

„Haſt denn geſtohlen?“ 

Was fraget Ihr jetzt darnach? Das iſt jetzt alles 
lauter Schwefelhölzle und ich weiß noch was, was Ihr ver⸗ 
geſſen habt; ich komm' morgen ins Spritzenhäusle, ich will 
helfen die Spritze vom Rädergeſtell auf den Schlitten brin⸗ 
gen, und da will ich nur zwei Schrauben an der Spritze los⸗ 
machen, dann mag man löſchen.“ 

„Du biſt nicht dumm, du biſt geſcheit,“ ſagte Diethelm, 
und N dieſen Worten war der Friede zwiſchen den beiden 
geſchloſſen. Diethelm führte den Knecht, den in der Tat ſein 
kranker Fuß von dem Falle ſehr ſchmerzte, ſorglich die 
Treppe hinab und gab ihm Branntwein zum Einreiben. 

Medard ſprach viel davon, wie albern es wäre, wenn 
man nicht noch ſoviel als möglich beiſeite ſchaffe, aber Diet⸗ 
helm wehrte ſtreng ab, er hatte das Wort auf der Zunge, 
aber er ſchämte ſich, es zu bekennen, daß er nicht auch noch 
um gemeinen Dieb werden wolle, er fühlte im voraus den 
aer Spott feines Genoſſen und wies nur auf die Ges 
abr hin, die ſolches Beiſeiteſchleppen, ohne daß man's ahne, 
mit ſich führt. edard hatte wohl zu verteidigende Ein⸗ 
wände und Diethelm fühlte ſich geneigt, ſtreng zu befehlen, 
daß alles nach ſeiner wohlbedachten Anordnung ausgeführt 
werde; aber indem er den Befehl ausſprach, verwandelte 
er ihn in eine Bitte und es klang faſt wehmütig, wie 
er den Medard bat, um ſeiner Beruhigung willen nichts hin⸗ 
terrücks zu tun und alle ſeine Anordnungen auszuführen. 

Medard hatte ſich währenddeſſen 3 Knie und 
Wade eingerieben, und als jetzt Diethelm ſchloß: 

„Wir ſind doch eigentlich ganz gleich, ich tu' alles wegen 
meinen Verwandten und du tuſt alles wegen deinem 
Bruder,“ da ſchaute Medard grinſend auf und ſagte: 

„Aber mein Bruder iſt jetzt Euer einziger und nächſter 
Verwandter; Eure Letzweiler Krattenmacher haben ſchon ge⸗ 
nug gekriegt und ‚für den Munde tun wir alles und ihm 
muß alles bleiben. 5 

Diethelm biß ſich die Lippe blutig über dieſe freche Rede, 
die ihm ins innerſte Herz griff, aber er ſchwieg; er ſah, wie 
der kecke Burſche ihn jetzt ſchon zu meiſtern begann, und 
ſchaute mit Grauen in die Zukunft. Er faßte einen tödlichen 
Br gegen den Geſellen und ſtampfte auf den Boden vor 

orn und Reue, daß er ihn nicht erdroſſelt hatte. Jetzt war 
das nicht mehr möglich, von der Stube aus hätten die Dienſt⸗ 
leute im Nebenbau den Hilferuf gehört. Welch ein ausge⸗ 
ſpitzter Böſewicht war es, an den er zeitlebens gefeſſelt war, 
auch nicht einen Augenblick hatte der ſich beſonnen, die Tat 
zu vollführen, während er ſelbſt doch ſo gräßlich mit ſich ge⸗ 
rungen hatte. Diethelm knirſchte in ſich hinein, da er die 
Untertänigkeit gewahr wurde, in die ſein immer noch weich⸗ 
mütiges Naturell gegenüber dieſem verſteiften, hartgeſotte⸗ 
nen Böſewicht geriet, äußerlich aber war er freundlich und 
zutulich und nickte zu dem Vorſchlage Medards, man müſſe 
vom oberen und zweiten Boden Bretter ausheben, daß die 
Flamme raſch einen Durchzug fände, bevor ſie hinausſchlage. 

Schwer iſt oft die Verzweiflung, die einen Menſchen 
heimſucht, der einſam den Weg des Verbrechens wandelt; 
aber einen Genoſſen haben iſt höhere Pein: man kann den 
eigenen Mund hüten, daß er nicht rede, die eigenen Mienen, 
daß ſie nicht zucken, und es kann Tage geben, wo man alles 
vergißt und ſich ausredet, was geſchehen iſt; in einem Ge⸗ 
noſſen aber ſpricht bei jeder Begegnung die Tat ſich aus, 
ohne Wort, ohne Wink; und weilt er fern, wer behütet den 
Mund, wer wahrt die Mienen. daß ſie nicht den Ahnungs⸗ 
loſen ins Verderben reißen? 

Das erkannte Diethelm, da er wieder allein war und es 
ihm vorkam, als kniſtere es ſchon in den Wänden. Als der 

ahn krähte, erwachte Diethelm und ballte die Fäuſte; der 
edanke ſchnellte ihn empor, daß nichts übrig bleibe, als den 
verräteriſchen Genoſſen aus dem Wege zu ſchaffen, der ihn 
gewiß ſchon ſeit Jahren betrogen und mit zu ſeinem Elend 
verholfen, aber er 3 und — ſo ſeltſam geartet iſt 
das Menſchenhers — daß Diethelm aus dieſer Selbſtbeherr⸗ 
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ſchung einen friedlichen Troſt ſchöpfte: die Tat, die er be⸗ 
gehen wollte, erſchien unſchuldvoll, fait ein Kinderſpiel, da 
er das ſchwere Verbrechen, den Mord, von ſich wies. 


Mit ruhigem Gewiſſen ſchlief Diethelm abermals ein. 


Dreizehntes Kapitel. 


Es läßt ſich kaum ſagen, was in dem beiderſeitigen Blicke 
lag, als ſich Diethelm und Medard am Morgen zum erſten⸗ 
mal im Tageslicht begegneten, nur mit Blitzesſchnelle ſtreif⸗ 
ten ſich ihre Blicke, dann ſchaute jeder vor ſich nieder. Medard 
aber war wieder ſchnell gefaßt, griff in die Taſche und ſagte, 
die Meſſingſchrauben zeigend, mit triumphierender Miene: 
„Da, die hab ich heut ſchon geholt.“ 

„Vergrab ſie,“ ſagte Diethelm und winkte dem Medard 
nach dem Stalle und fuhr hier fort: „Du ſagſt doch deinem 
Vater nichts?“ 5 

„Nein, das iſt nichts für einen Sympathiedoktor. 
Der Ofen muß aber heut geheizt werden, denn 
brennt's an einem anderen Ort, da merken ſie, daß 
die Schrauben und Kloben fehlen. Das Flugfeuer 
kann nicht zünden, die Dächer ſind mit Schnee bedeckt. 
Aber Meiſter“, fuhr Medard fort, das Wort ging ihm ſchwer 
heraus, „wie iſt's denn? wollen wir die Schaf' nicht an einen 
Olt tun? Ihr wiſſet ja wohl, die eg blitzdumm und können 
das Fünkeln nicht leiden und laufen grad drein nein!“ 

„Das geht nicht, das könnt' den Leuten verdächtig vor⸗ 
kommen, es muß alles bleiben, wie es iſt. Ich ſag' dir's noch 
einmal, es muß alles bleiben, wie es iſt.“ 

So ſchloß Diethelm und ging nach dem Hauſe. Hinter 
ihm drein aber ſtreckte Medard die Zunge heraus und fluchte 
vor ſich hin: „Du verdammter Scheinheiliger, wart', du 
Waiſenpflegerle, popple* du nur die ganze Welt an und 
tu, wie wenn du kein Tierle beleidigen könnteſt, dich hab' ich; 
ich halt' dich am Strick um den Hals, du ſollſt mir's teuer 
bezahlen, daß du die unſchuldigen Schafe verbrennſt, du 
ſollſt mir nimmer Mäh machen und nicht muckſen, wenn ich 
dich anguck..“ In der Seele dieſes Menſchen, bereit zum 
Verbrechen, empörte ſich noch das Mitgefühl für die Tiere, 
die er jahraus, jahrein hütete, und dieſes Mitgefühl ver⸗ 
wandelte ſich in neuen giftigen Haß gegen Diethelm und dieſer 


war ihm ſo erlabend, daß er ſich auf die Vollführung der 


Tat wie auf eine Luſtbarkeit freute. 

Diethelm aber, der nach dem Hauſe ging, lächelte vor ſich 

hin; die Meſſingſchrauben wurden zu ſicheren Handhaben 
gegen Medard. Die Zerſtörung der Feuerſpritze, das war 
eine Tat, mit der er Medard gefangen halten konnte, er 
elber konnte jede Beteiligung leugnen, er konnte mindeſtens 
amit drohen, und wenn die Sache herauskam, ſo wälzte 
dieſer Vorgang allen Verdacht auf Medard. Es galt nun 
behutſam in dem Mitwiſſen des Waldhornwirts und viel⸗ 
leicht bei einem andern feſtzuſtellen, daß und wie Medard 
beim Überheben der Spritze auf den Schlitten geholfen habe, 
und dann mußte Diethelm unter der Hand merken laſſen, 
daß er mit Medard unzufrieden ſei und ihn aus dem Haus 
tun wolle. Aber alles nur fein behutſam. 4 

„Du meinſt, du Haft mich, und ich hab' dich im Sack,“ 

prach Diethelm in ſich hinein und freute ſich ſeiner klugen 

enutzung der Umſtände. So hegten dieſe beiden Menſchen, 
die fo einig ſchienen, im Innerſten den tiefften Haß gegen 
einander, und während ſie noch gemeinſam die Tat zu voll⸗ 
bringen hatten und noch nicht der Beute habhaft waren, 
dachte ein jeder ſchon daran, wie er dem andern den Genuß 
verkümmere und ihn gefangen halte. 

Unter der Tür traf Diethelm einen Boten vom Kohlen⸗ 
hof mit der Nachricht von Martha, daß ihr noch mancherlei 
geſchickt werden ſolle, da ſie die Kranke noch mehrere Tage 
nicht verlaſſen könne. Der Bote ſah verwundert auf Diet⸗ 
helm, dem die Krankheit ſeiner Stieftochter gar nicht zu 
Herzen zu gehen ſchien, ja in ſeinem Geſichte drückte ſich ſo⸗ 
gar eine Freude aus und der Bote, ein armer alter Häusler, 
dachte darüber nach, wie hart der Reichtum die Menſchen 
mache, denn die Freude in dem Geſichte Diethelms konnte 
gewiß nur von der Ausſicht auf die Erbſchaft herrühren. 
Diethelm dachte aber an nichts weniger als an die Erbſchaft, 
er war froh, daß feine Frau noch länger wegblieb; in der 
nächſten Nacht mußte die unterbrochene Vorbereitung voll 
führt und alles raſch zu Ende gebracht werden. Er ließ da⸗ 
her ſeiner Frau ſagen, ſie möge nur ruhig bei ihrer Tochter 
bleiben, da er ohnedies morgen verreiſe. 

Im Waldhorn war heute Diethelm beſonders aufge⸗ 
räumt, und als der Wirt ſein Geſchick lobte, das ihn immer 
mit unverhofftem und neuem Glück überhäufe, nickte Diet⸗ 
helm ſtill. Er freute fi, daß mau an den großen Gewinn 
3 den er aus dem Verkauf ſeiner Vorräte mache. 

as ließ gewiß nie einen Verdacht aufkommen, geſchehe, 


— — * 


* anpoppeln anlügen. 


was da wolle. Dennoch erzitterte Diethelm innerlich, 
als der Vetter Waldhornwirt erzählte: „Denk' nur, 
was heute geſchehen iſt. Wie wir heute die Spritze 
abheben, iſt ein Rudel Schulbuben drum rum, der 
Schmied jagt ſie fort, aber die ſind wieder da wie die 
Bienen auf einem blühenden Rapsfeld. Und wie jetzt 
der Schmied eine Peitſche nimmt und unter die Buben ein⸗ 
hauen will, da ruft der alt' Schäferle: „Laß ſein, bei ſo etwas 
darf man ſich nicht verſündigen und die Kinder können nichts 


N t und faſt den alten Schäferle 1 klemmt. 


da ſind die Leut' hier noch ſtolz auf ihren Ort. Bei 
daheim in Letzweiler fände man keine zwei alten Weiber, 
die ſo was glauben täten, und der Ort liegt doch nicht an 
der Landſtraß' wie Buchenberg.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Dirſchau.“ 


Es iſt ein eigenes Gefühl, wenn man in Dirſchau an der 
Weichſel ſteht und die beiden Eiſenbahnbrücken entlang ſchaut 
und — nicht hinüber darf und kann! 


Dirſchau kann beides ſein, völker⸗ und länderverbindend 
und ⸗trennend. In der Geſchichte iſt es darum gar oft zu 
den heftigſten Kämpfen gekommen. Es iſt einer der wich⸗ 
tigſten Knoten⸗ und Stützpunkte und Brückenköpfe. Was 
ſind hier während des letzten Krieges für Truppendurchzüge 
und ⸗verſchiebungen erfolgt! Und dabei iſt es ſeltſam, daß 
zuerſt nicht Dirſchau, ſondern Liebſchau, ein Dorf eine Meile 
weſtlich von Dirſchau, kirchlicher und ſtaatlicher Mittelpunkt 
des Gebiets war. Die in Liebſchau herrſchenden Pomme⸗ 
N nannten ſich geradezu „Fürſten von Lieb⸗ 

au“. 

Erſt Herzog Sambor errichtete die Burg Dirſchau hart am 
Steilufer der Weichſel (neben dem Schützenhauſe] und legte 
daneben auf einem zum Fluſſe vorſpringenden Hügel, zu 
beiden Seiten von Parowen (Schluchten! begrenzt, eine 
Stadt gleichen Namens an. Am 30. April 1252 iſt der Schloß⸗ 
bau fertig. Freilich dürfen wir uns das Schloß Sambors 
nicht als Prachtbau denken. Es war kaum mehr als ein 
Blockhaus, und die Umwährung beſtand nicht aus Steinen, 
ſondern aus Holzplanken. Der Ort iſt wohl zu gleicher Zeit 
neben der Burg entſtanden, 1258 wird ſchon ein Schultheiß 
Johann von Wittenberg erwähnt. Im Jahre 1260 verleiht 
Sambor der neuen Siedlung das Lübecker Stadtrecht. 
Seit 1229 war der Herzog mit Mathilde von Mecklenburg 
und Vorpommern vermählt, Er hatte in dem Heimatlande 
ſeiner Frau die hochentwickelte deutſche Kultur, vor allem 
der deutſchen Bürger und Ciſterzienſermönche in Doberan, 
kennen gelernt und zog nun deutſche Bürger und Mönche in 
ſeine Beſitzungen, um hier den Kampf mit der Unkultur auf⸗ 
zunehmen. Das Lübecker oder Lübiſche Recht, das außer 
Dirſchau auch Hela erhielt, zeigt in der Verwaltung und in 
der Erbfolge Unterſchiede vom Magdeburger⸗Culmer Recht, 
das ſonſt in Pommerellen üblich war. Nach Lübiſchem Recht 
ſteht der Voigt oder Richter an der Spitze, nach Culmer der 
Bürgermeiſter; nach Culmer Recht erben die weiblichen Mit⸗ 
glieder zu gleichen Rechten, nach Lübiſchem nicht. 

Sambors Neffe und Nachfolsrer, Herzog Meſtwin, er⸗ 
wies ſich ebenfalls als Freund der jungen Gründung. Am 
8. Mai 1289 gründete er in der Stadt ein Dominikanerkloſter. 

Da in Dirſchau eine Zollſtation eingerichtet war, ſah der 
deutſche Ritterorden ſeine Schiffahrt behindert und den Zu⸗ 
tritt der Fremden gelähmt und ſchaute nach Gelegenheit, 
um den wichtigen Ort in ſeine Gewalt zu bekommen. Dieſe 
Gelegenheit fand er in dem Zwiſte der Brandenburger und 
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1 kommen, ließ er nicht nur die S 


der Pommerellenfürſten. 1309 1-urde Nerſchau erobert. Der 
Stadt wurde das Lübiſche Recht g nommen und „ganz Col⸗ 
miſch Recht“ gegeben. Das Schloß Sambors wurde neu 
und feſt aufgebaut. Außerdem baute der Orden vor der 
Stadt ein St. Georgshoſpital zur Pflege der Ausſätzigen 
(auf der Stelle des heutigen evang. Friedhofes). 

Nach der Schlacht bei Tannenberg wurde Dirſchau vor⸗ 
übergehend von Polen und Litauern eingenommen, aber 
bald darauf durch „achtbare Leute“ (Edelleute) wieder⸗ 
gewonnen. Ein furchtbares Geſchick ereilte die Stadt aber 
im Jahre 1433. Der König von Polen hatte die Huſſiten 
gegen das Ordensgebiet geleitet. Die Huſſitenhorde brauſte 
auch 97815 Dirſchau. Die messe Obrigkeit hatte treff⸗ 
lichen Widerſtand organiſiert, und die Huſſiten waren im 
e davonzuziehen, aber da fand die Stadt an der „Ver⸗ 
ſäumnis und Unwilligkeit“ der eigenen Mitbürger, wie der 
Stadtchroniſt ſchreibt, den heſtigſten Widerſacher. Dieſe 
hatten ſich nämlich nicht entſchließen können, einige Gebäude 
und Scheunen, die bei dem großen Aufſchwunge der Stadt 
ſich bis in die unmittelbare Nähe der Stadtmauern gedrängt 
hatten, beim Anrücken der Feinde niederzureißen. Dieſe 
Scheunen ſteckten die Huſſiten vor ihrem Abmarſch an. Das 
Feuer griff nach der Stadt hinüber, und ſo ging Dirſchau 
„am eigenen Feuer“ in Flammen auf. Die Huſſiten be⸗ 
ſorgten die Plünderung gründlich, das verſtanden ſie. 

Während des Städtekrieges kam Dirſchau wechſelnd in 
die Hand des Ordens und der Bündler. Die Treue zum 
Orden iſt nicht immer ganz feſt geweſen. Freilich erfolgte 
der endgültige Verluſt durch Verrat der Ordensſöldner. 
Dieſe verkauften 1457 wegen rückſtändigen Soldes etufach 
Burg und Stadt dem Polenkönige. Im 13 jährigen Städte⸗ 
kriege wurde das Be zerſtört und abgetragen. 

Zu polniſcher Zeit, Dirſchau ftets feinen 
deutſchen Charakter bewahrt. Kein Schriftſtück der 
Dirſchauer Behörden iſt in polniſcher Sprache abgefaßt, 
fämtliche Erlaſſe find, ſoweit fie erhalten, in deutſcher 
oder lateiniſcher Sprache erſchienen. Bezeichnend iſt auch 
ein Brief der Stadt Dirſchau vom 23. September 149: 
„Die Danziger haben den Dirſchauern Söldner zu Hilfe 
geſchickt, gute, fromme Leute, auch hätten wir ſie gerne bei 
uns behalten, under das Volk kann nicht polniſch 
mit en reden“. a 

Die Staroſtei Dirſchau war in den erſten Jahren an 
Danziger Bürger, z. B. Ferber, ausgetan. 

e Dirſchauer Pfarrkirche, urſprünglich nur Filial 
von Liebſchau, war mit der Zeit groß ausgebaut worden. 
Vom Jahre 1492 iſt noch ein Kelch vorhanden mit der In⸗ 
ſchrift: „Dyſßer kelch hort yn dy bruderſchaft zu Dyrſcham 
(Dominikaner). 


Zur Zeit der Reformation wurde Dirſchau, wie alle 
anderen Städte Pommerellens, lutheriſch. 1567 wurde für 
die lutheriſchen Abendmahlsgottesdienſte die St. Georgs⸗ 
kirche, die lange Zeit keinen beſtimmten Zwecken mehr ge⸗ 
dient hatte, verwendet. Am 2. Oktober 1570 wurde für 
diefe St. Georgskirche vom Könige Sigesmund II. Auguſt 
ein Religions⸗Privileg erteilt. Dieſer Tag iſt alſo als der 
eigentliche Gründunastaa der evangeliſchen Gemeinde 
Dirſchau anzufehen, Da die Bürger der Stadt fi} mit ganz 
geringen Ausnahmen zur lutheriſchen Lehre bekannten, 
wurde auch die Pfarrkirche für den evangeliſchen Gottes⸗ 
dienſt in Anſpruch genommen. 1596 aber verdrängte ſie der 
Biſchof Rozrazowski daraus. 8 

Inzwiſchen war über Dirſchau ein großes Unheil ge⸗ 
kommen. In Marienburg ſollten (1577) Friedensverhand⸗ 
lungen in den polniſchen Thronfolgeſtreitigkeiten ſtattfinden 
und die verſchiedenſten Geſandten z ogen durch Dirſchau. 
Dieſes ſeltſame Schauſpiel durfte man ſich nicht entgehen 
laſſen. Es war am 4. Oktober in der Mittagsſtunde. Vor 
den Toren der Stadt hatten polniſche Heiduken ein Feuer 
angezündet, um ein Schwein zu braten. Da erſcholl der 
Hornruf, daß viele fremde Geſpanne durchzogen. Die Hei⸗ 
duken ließen Feuer Feuer ſein und rannten, um die 
1 zu begaffen. Das Feuer aber ſprang auf die 

cheunen der Vorſtadt und legte in 3½ Stunden die ganze 
Stadt in Aſche, nur die Kirchen, drei Häuſer am Markt, 
darunter die ſog. Johanniter⸗Komthurei, zwei ſog. Kom⸗ 
thureiſpeicher, früher den Johannitern von Liebſchau ges 
hörig, blieben erhalten. 

In der ſpäteren Zeit hatte die Stadt mancherlei von den 
Adels⸗Konföderationen (Rokoſch) zu leiden. Ein Rittmeiſter 
Reclawski z. B. drang gewaltſam in die Stadt ein, verhöhnte 
die Bürgerwache, behandelte den Bürgermeiſter auf das 
Schnödefte, tat ſich auf Koſten der Bürger gütlich und ließ 
ſich ſchließlich noch ein Zeugnis über — ſein Wohlverhalter 
ausſtellen! g 

Die Schwedenkriege hat Dirſchau auch zu koſten be⸗ 
kommen. Guſtav Adolf hat vier Jahre hintereinander, 
1626—29, die Stadt beſucht und zum Ausgangspunkte feiner 
Operationen gemacht. Um ein freies Schußfeld zu be⸗ 

nen und Gärten vor 


den Toren niederlegen, fondern auch die evangeliſche Georgs⸗ 
kirche. Der evangeliſchen Gemeinde räumte er dafür wider 
ihren Willen die Pfarrkirche ein. Infolge ſeines Wagemutes 
und ſeiner Kurzſichtigkeit kam Guſtav Adolf nicht weniger 
als ſechs mal in Lebensgefahr. Bei Liebſchau traf ihn z. B. 
eine Musketenkugel am Halſe, ſo daß er erheblich blutete. 
e Schweden wurden beſtürzt, weil ſie die Wunde für 
tödlich hielten, und brachen die ſiegreiche Schlacht ab. Der 
rtgang der kriegeriſchen Operationen führte den Schweden⸗ 
önig von Dirſchau hinweg. Die Katholiken ſahen in dieſem 
Wegzug die Wirkung eines wundertätigen Bildes der 
„nährenden Mutter Gottes“ (vom Jahre 1560). Davon gibt 
noch heute eine polniſche Inſchrift, die geſchichtliche Tatſachen 
mit Legenden miſcht, Kunde. Sie lautet in deutſcher Über⸗ 
Peete „Tollkühn zog Guſtav Adolf heran, beſetzte ganz 
reußen, ſchändete in Dirſchau Kirchen, Kelche und Altar⸗ 
tücher, welche die Katholiken auf die heiligen Altäre gelegt 
hatten. Auf ihnen lagerten dreiſt die Häretiker. Die Ehe⸗ 
frau eines von ihnen richtete ſich den Altar zum Wochen⸗ 
bette her, aber nur zu ſchnell mußte ſie ihren Abzug nehmen, 
denn ein Heiliger Gottes in ehrwürdiger Geſtalt ſprach zu 
ihr: „Dieſer Ort iſt nicht deinetwegen hier“ und trieb ſie 
hinweg vom Altare. Schreckenerfüllt eilt ſie fort und läßt 
das heilige Gebäude in Ruhe. Und Guſtav Adolf, der ſich 
dieſes Heims erfreut hatte, hörte es und verließ es eilig. 

An dieſelbe Zeit — nur ein paar Jahre ſpäter — er⸗ 
innert ein ſilberner Kelch der evangeliſchen Gemeinde. Der 
Hat die Inſchrift: Joſua von Miktlow Mayor Anno 1635 
Den 15. Auguſtus Gegeben zu Gottes Ehren Dieſen Kelch 
Alhir in Dirſchaw in die evangeliſche Kirche. Hans Chriſtoph 
Lochmann Maior.“ f 

Am 30. Oktober 1635 bekamen die Evangeliſchen die Be⸗ 
rechtigung von dem duldſamen Könige Wladislaw IV., an 
Stelle der eingegangenen Georgskirche eine neue Kirche 
innerhalb der Mauern der Stadt zu errichten. Aus einem 
ehemaligen Speicher der Johanniter, der in der Feuers⸗ 
brunſt ſtehen geblieben war, unweit des Hohen Tores an 
einer ſcharfen Kante, wurde eine Kirche mit Unterſtützung 
der Städte Danzig, Thorn und Elbing eingerichtet. 204 
Jahre hat dieſe neue Georgskirche dem evangeliſchen Gottes⸗ 
dienſt gedient. Als ſie baufällig geworden war, erwarben 
die Evangeliſchen von der katholiſchen Gemeinde dank des 
weitgehenden Entgegenkommens des katholiſchen Pfarrers 
Mettenmeyer 1841 die leerſtehende Dominikanerkirche. Die 
Einweihung dieſer dritten St. Georgskirche fand 1858 ſtatt. 
Inm zweiten Schwedenkriege (165558) wechſelte Dirſchau 
nicht weniger als viermal ſeine Landeszugehörigkeit. Von 
der einen Eroberung erzählt der Chroniſt eine Anekdote. 
Am Heiligen Abend 1655 ſchickte der ſchwediſche General 
Steenbork ſeinen Oberſten Fabian Berendt, um mit einem 
Haufen Dragoner in der Stadt Poſto zu faſſen. Als die 
Dirſchauer die kleine Schar ſahen, wurden ſie unter ihrem 
zolniſchen Kommandanten keck. Da kam aber Steenbork mit 
einer ganzen Heeresmacht heran und der Sturm ging los. 
Flugs entſank ihnen der Mut. Der Hauptmann ging zu 
dem Schweden, beſtand noch wacker auf „Accords“, ließ aber 
dabei den Torſchlüſſel aus dem Schiebeſacke“ (Seitentaſche) 
berausgucken, nur um ihn ſich entwenden und die Tore damit 
öffnen zu laſſen. 

Im nordiſchen Kriege wurde Dirſchau abwechſelnd von 
Schweden, Polen, Sachſen und Moskowitern obne Schwert⸗ 
ſtreich eingenommen und hat viel ausſtehen müſſen. 

Mit der Friderizianiſchen Zeit 1772 wurde Dirſchau 
Sitz eines Kreiſes und kam bald zum Auſſchwung. Unter 
anderem befahl der große König, auch den Miſt, „der von un⸗ 
denklichen Zeiten an der Mauer gelegen“ und der ſich zu 
ganzen Bergen aufgetürmt hatte, zu entfernen. f 

Ja, der Miſt! Schon während des 13⸗jährigen Städte⸗ 
krieges hatte 1454 die Stadt Dirſchau an Danzig das naive 
Verlangen geſtellt, ihr mit einigen Pferden zu Hilfe zu 


kommen, um den Miſt abfahren zu können. Während der 


ganzen polniſchen Zeit war der Miſt einfach gegen die Stadt⸗ 
mauer geworfen worden. Nachdem Friedrich der Große 
mit dieſem Unweſen aufgeräumt, ſcheinen die Bürger aber 
doch bald wieder in ihren alten Fehler zurückgekallen zu fein, 
denn als die Franzoſen 1807 Dirſchau belagerten, wurde der 
Miſt der Stadt zum Verhängnis. Am 23. Februar begann 
der Anariff. Auf franzöſiſcher Seite waren es volniſche und 
badiſche Truppen unter dem Kommando des Generals Doms 
browski. Nach ſiebenſtündigem Sturm wurde endlich die 
Stadt an einer Stelle, wo der Miſt Graben und Mauer ans 
füllte, erſtiegen. Es ſolgte eine unbeſchreibliche Plünderung, 
fo rabiat, daß ſpäter der General Lefebre ſelbſt feine Unmut 
geäußert hat. Dirſchau wurde zur Lazaretſtadt und Feſtung 
eingerichtet und dazu gehörig mit Lieferungen. und Dienſten 
herangezogen. 

Der eigentliche Aufſchwung Dirſchaus ins Große iſt von 
der Errichtung der Dirſchauer Brücke zu datieren. Die erften 


3000 Menſchen eine Hungerkataſtrophe. 


Entwürfe gehen ins Jahr 1844 zurück. Der erſte Spaten⸗ 
ſtich wurde ſchon am 8. September 1845 getan. Als es dauerte 
noch lange, bis am 27. Juli 1851 von Friedrich Wilhelm IV. 
der Grundſtein gelegt und am 12. Oktober 1857 der erſte Zug 
die Brücke paſſieren konnte. An beiden Enden der etwa 
800 Meter langen Brücke ſind zwei Reliefbilder angebracht, 
auf der Marienburger Seite Hochmeiſter Winrich von Knip⸗ 
rode, der gerade den Littauerfürſten Kynſtut unterworfen 
hat, und auf der Dirſchauer Friedrich Wilhelm IV. mit 
Gefolge, unter denen ſich auch ſpäter Kaiſer Wilhelm II. und 
Friedrich III. befinden. Im Jahre 1889—91 wurde aus 
ſtrategiſchen Gründen eine zweite Brücke neben der erſten 
gebaut, nun aber nicht mehr in dem durchlaufenden Gitter⸗ 
trägerwerk, ſondern in der ſog. Fiſchbauch⸗Konſtruktion, wo⸗ 
bei jedes Lager für ſich beſonders verankert iſt. Später 
mußten noch, um die Tragfähigkeit der Belaſtung durch die 
83 ſchweren Lokomotiven anzupaſſen, Laſchen eingelegt 
werden. 

Das iſt etwas aus der vielbewegten Geſchichte Dirſchaus. 
Wer Zeit hat, beſuche einmal die katholiſche Pfarrkirche, die 
trotz des Notdaches des Turmes einen maſſigen Eindruck 
macht, die evangeliſche St. Georgskirche (frühere Domini⸗ 
kanerkirche), die Ruinen der alten (2.) Georgskirche in der 
Stadtmauer, das Geburtshaus des Weltreiſenden Joh. 
Reinhold Forſter (geb. 25. Oktober 1729) und das ehemalige 
Komtureigebäude der Johanniter am Markte, in dem Na⸗ 
poleon gewohnt haben ſoll, das evangeliſche Pfarrhaus mit 
den Figuren der 4 Jahreszeiten auf dem Dache, die der 
Schenker Kaufmann Senger beſonders liebt, das 1912 der 
Stadt geſtiftete Schefflerbad, den ſchönen Stadtpark mit 
ſeinen Hügeln und Schluchten uſw. Vor allem vergeſſe man 
auch nicht den evangeliſchen Friedhof. In der Nähe ſtand 
das ehemalige Kriegerdenkmal, auf deſſen Sockel jetzt eine 
polniſche Inſchrift ſteht, die auf deutſch heißt: „Am Jahres⸗ 
tage der Rückkehr Dirſchaus in den Schoß Polens als ſicht⸗ 
bares Zeichen des Triumphes der Gerechtigkeit über die Ge⸗ 
walt und der Liebe zu dem geliebten Vaterlande weihten 
dieſe Tafel die Einwohner von Stadt und Kreis Dirſchau 
30. 1. 1920—80. 1. 1921.“ Auf dem Kirchhofe find zwei Denk⸗ 
mäler beſonders bemerkenswert Das eine iſt eine Tafel 
auf einem Grab, das von dem Erbgute des Verſtorbenen, 
welches in andere Hände übergegangen, hierher übertragen 
iſt. Auf der Tafel ſteht: „Erbbegräbnis. Hier ruhet in Gott 
der penſionierte Rittmeiſter Friedrich Baron v. Hundt aus 
Alt Grottken, geboren den 28. März 1782, geſtorben den 
7. Juni 1845, von dem allverehrten großen König Fried⸗ 
rich II. in Halle eigenhändig über die Taufe gehalten.“ 

Auf dem zweiten Denkmal ſteht: Rudolph Eduard 
Schinz, Ingenieur, geboren in Zürich am 17. April 1812, 
geſtorben in Dirſchau am 8. Oktober 1855, dem Andenken an 
das verdienſtvolle Wirken ihres Mitarbeiters — Bau der 
Weichſel⸗ und Nogat⸗Brücken Die Königliche Bauverwaltung.“ 
Schinz war der geniale Konſtrukteur der Weichſelbrücke. 
Seine Pläne und Berechnungen wurden von allen Seiten 
angegriffen, verſpottet und für verderblich angeſehen. Die 


aufreibende Arbeit und die dauernde Anfeindung machten 
ſeinem Leben ein vorzeitiges plötzliches Ende, wenige Tage 
bevor die Ausrüſtung des erſten Trafektes die Richtigkeit 
ſeiner Anſchläge glänzend erwies. N. 


* Tauſend Meuſchen ertrunken. Nach einer Meldung des 
„Daily Expreß“ ſollen in Tokio bei der Überſchwemmung 
mehr als 1000 Perſonen ertrunken ſein. 2000 Häuſer ſtehen 
unter Waſſer. Desgleichen die Vorſtadt Lung⸗Schau ſowie 
die Inſel Tokto. Infolge Lebensmittelmangels droht 
t Die Flüffe find im 
andauernden Steigen. 
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Stammbuchweisheit. 
In einem Mäbchenalbum vom Jahre 1782 findet ſich 
folgender Vers, der wohl auch anderwärts bekannt iſt: 
„Es legte Adam ſich im Paradieſe ſchlafen; 
Da ward aus ihm das Weib geſchaffen. 
Du guter Vater Adam du, > 
Der erſte Schlaf war beine letzte Ruh.“ 


—— nun tern —— 
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